.— 


Siebenter 


5 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 


Schleſiſche 


1841. 


— — 


Ach, die Natur gab uns ſo viele Freuden, 


Waldenburg, den 3. Juni. 


Sie zu genießen nur verſtehn wir nicht; 5 
Bald wollen wir Gefuͤhl in kalte Weisheit kleiden, 
Bald geben wir dem Ernſt ein weinerlich Geſicht: 


— 


Der Menſch, o wollt' er nur! er wäre zu beneiden. A 


Dichter lie be. 


— — 


Wan ruͤhrend fang die Nachtigall im Hain, 

Durch Nacht zum Tag, daß liebend er erfchein’ ; 
Wenn ſuͤß der Lerche Morgenlied getoͤnt, 
Und Wieſ' und Flur Auroras Kuß verſchoͤnt, 

Dann ſtand ich oft, in Andacht ganz ergoſſen, 
m Herzen ſanft mein Liebchen angeſchloſſen. 


Wenn hoch die Sonn' am Firmament geprangt, 


nd im Gewuͤhl mein ſorglich Herz gebangt; — 
Ich ſah die Welt in ihrem Zauberglanz! 
C And meine hold in ihr beim Zeitentanz, 
N iſt vom reinen Gluͤck ein ſchoͤnes Zeichen, 
aß Schoͤn' res ſtets die Zukunft ſcheint zu reichen! 


Und kam die Nacht in ihrem zuͤcht gen Lauf, 

Mir ging die Sonne himmelslieblich auf; — 
Denn finſter ſchreckt den Finſtern nur die Nacht, 
Die Liebe hat ſie lieblich ſtets bewacht. 

Das Herz zu klein, ſolch großes Gluͤck zu faſſen, 

Wußt' ſtets in treuen Liedern es zu luffen — 


Auf einem Grabe ſitzet dann und wann 

Ein ſtiller, tiefbetruͤbter, bleicher Mann; . 
Des Lebens Morgenroth, und all fein Gluͤck, 
Hier liegt es eingefargt — kehrt nicht zurück. — 

Er lebt verkannt, in Wehmuth ganz zerfloſſen, 

Sein Liebchen todt im Herzen eingeſchloſſen. — 


W. S. 
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— 


Des Hannes und des Nieibes Ehre.“ 


—̃ͤ—ñ—ñ— —u— —— 
(Fortſetzung.) 


Mathilde kam aus der Zeichnenſtunde, in 
welche ſie zweimal wöchentlich zu gehen pflegte; 
eine gut gekleidete Dienſtmagd trat auf ſie zu, 
und übergab ihr einen Brief mit ihrer Adreſſe. 
„Von wem?“ fragte ſie. Das Mädchen war 
ſchon weiter geſchritten, ohne Antwort zu geben. 
Mathilden pochte das Herz ſo gewaltig, daß 
fie befürchtete, ihr Corſett möge ſpringen, fie 
ahnte den Brieſſteller, die Neugier wuchs von 
Sekunde zu Sekunde, ſie konnte ſie nicht mehr 
bemeiſtern und erbrach den Brief. Richtig; 
Ubede unterſchrieben. Schnell ſchob fie den 
Brief in ihre Zeichnenmappe; zu Haufe ange: 
langt durchflog ſie ihn. Er ſchrieb ihr: 


„Geliebte Mathilde! 

Schon lange habe ich Ihre Schönheit 
bewundert, aber ein anderes Gefühl iſt in 
mir erwacht, ſeit ich Sie näher kennen ge⸗ 
lernt, Ihren Verſtand, Ihre Bildung, Ihre 
liebenswürdige Perſönlichkeit würdigen zu 
können, Gelegenheit fand. Ja, ich liebe 
Sie, ich bete Sie an. Mein Herz lege 
ich Ihnen zu Füßen; ſein Sie mein auf 
ewig. Leider kann ich nicht öffentlich aus⸗ 
ſprechen, was ich fühle, kann nicht förmlich 
ſchon jetzt um Ihre Hand werben, denn 
Ihr Vater hat es mir verboten und auch 
der meinige würde Schwierigkeiten machen. 
Doch ich hoffe, nicht fern iſt der Zeitpunkt, 
daß am Altare die Welt mein Glück erfahre 
und beneide. Werden Sie vor Gott meine 
Braut, bis die äußern Hinderniſſe beſeitigt 
ſind, und verſchmähn Sie nicht ein treues 
Herz, das ſich Ihnen ganz hingibt. Als 
Gewährung meiner Bitte werde ich es an⸗ 
ſehen, wenn ſie morgen bei der Parade 


mit einer rothen Schleife im Haare vor dem 
Fenſter ſitzen. Eine aus Vergißmeinnicht 
gewundene Zahl die Sie im andern Fenſter 
an Ihrem Myrthenbaum befeſtigen, wird 
mir die Stunde anzeigen, wenn ich Glück⸗ 
licher Sie allein zu Hauſe treffe. 
Ihr Sie ewig liebender 
Übede.“ 


Arme Mathilde, deine Prüfungsſtunden haben 
begonnen; Neigung und Pflicht haben dein 
Herz zu ihrem Kampfplage erwählt; deine 
Jugend, deine Unerfahrenheit werden gleich 
auf eine ſehr ſchwere Probe geſtellt. Auf der 
einen Seite ſteht die Liebe, der Gehorſam zu 
deinem rechtlichen Vater, welcher deiner Ver— 
bindung ſich widerſetzt, und triftige Gründe 
ſeiner Weigerung haben muß, denn er will 
dein Beſtes, will dich fein einziges Kind glück⸗ 
lich wiſſen. Auf der andern Seite ſteht das 
Bild Desjenigen, der dich auch glücklich machen 
will, der dich liebt, dem auch du gewogen 
biſt. Du fühlſt, es wäre Unrecht, den lieben⸗ 
den Vater zu hintergehen, du fühlſt auch, es 
wäre Unrecht, ein liebendes und geliebtes Herz 
zurückzuſtoßen. Welchen Entſchluß willſt du 
faſſen, wo dir Rath ſuchen in deinen Zweifeln, 
in deiner Unentſchloſſenheit? Deine Freundinnen 
ſind eben ſo jung und unerfahren, als du 
ſelbſt, auch darf ja deine Liebe nicht bekannt wer⸗ 
den. Du haſt dich, ſelbſt unbewußt, ſchon halb 
entſchieden und fürchteſt die Gegenmahnung, 
fürchteſt die Mißbilligung, den Zorn des Vaters, 
den du um alles in der Welt nicht kränken 
möchteſt. — „Zu der Mutter will ich, fie 
ſoll entſcheiden, ſie wird mir ſagen, was ich 
thun und laſſen ſoll. Mutter, lies dieſen Brief.“ 
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„Tildchen, Tildchen, Du Braut? Ich 
wußte wohl, daß es ſo kommen würde, einen 


ſolchen feurigen Courmacher hatte ich noch nicht 


geſehen. Du Glückliche, die ein liebend Herz 
gefunden, und was für eine Partie, einen 
Baron! Daß Du ihm gut biſt, habe ich auch 
ſchon lange weg.“ 

„Aber, Mutter, der Vater 
wie Du weißt.“ 

„Der Vater! der ſähe am liebſten, wenn Du 


iſt dagegen, 


einen Rechenmeiſter heiratheteſt, und nicht eher, 


bevor Du wenigſtens 25 Jahre alt geworden biſt. 
Kehre Dich doch nicht an Den; der ſoll ſchon 


nachgeben, wenn er ſieht daß wir ernſtlich 


wollen. Dafür laß mich nur ſorgen; ich will 
es verantworten. Kind, haſt Du auch rothes 
Band? Ich will gleich eine Elle holen laſſen.“ 
N „Mutter, thun wir auch recht?“ 

„Du thuſt nie unrecht, wenn Du das, 
thuſt, was Deine Mutter Dir heißt. Hier 
habe ich doch wohl eben ſo viel zu ſagen, als 
der Alte. Ich bin überſelig. Du ſollſt ein 
weißes Atlaskleid bei der Trauung anziehen 
und ich will eins von gros de Naples haben. 
Und um 12 Uhr kann er kommen.““ 

„Ach, wie mir das Herz pocht.“ 

„Wird ſich ſchon geben, Kind, die ſüße 
Gewohnheit der Liebe läßt — läßt — ja was 
wollte ich noch ſagen.“ 

Mit rothem Bande im Haare ſaß Mathilde 
am Fenſter, als Übede vorbeimarſchirte. Sie 
wagte nicht aufzuſehen von ihrem Nähzeug, 
aber Mama Langberg erwiederte mit Freude⸗ 
ſtrahlendem Geſichte den Gruß des Offiziers. 
Von Vergißmeinnichtblüthen war die Zahl zwölf 
verſertigt worden, und hing unſcheinbar am 

kyrthenbaume. Kaum war es Mittag vorbei, 
als Ubede in die Arme Mathildens flog, und den 
erſten Kuß auf ihren jungfräulichen Mund drückte. 
Ach,“, ſagte Mama, „ich denke an Voſſens 
Herrmann und Dorothea: 


Herriſch umarmt ſein Weib der Gemahl und 

zerkuͤſſet ihr herriſch, 

Oft mit ſtechendem Kuſſe, die Waͤngelein, 

wenn es ihm einfällt: 

Alles nach eh'licher Pflicht! und zuletzt noch, 

o der Verruchtheit! 
Muß fie als —“ 

Mathilde flog auf die Mutter zu und 
hielt ihr den Mund zu. Faſt täglich kam der 
Baron in das Langberg'ſche Haus, während 
der Rentſchreiber auf ſeinem Comptoire ſich ab⸗ 
quälte. Glückliche Stunden verlebte Mathilde, 
denn die Mutter ließ die Liebenden gewöhnlich 
allein, weil ihr das ewige Geflüſter unange⸗ 
nehm war, und ihre ſchönen Redefloskeln un— 
beachtet verhallten. Allein bald wurden hier 
und da Neckereien laut; Mathildens Freun⸗ 
dinnen ſpielten auf die häufigen Beſuche eines 
jungen Offiziers an, die ſie erröthend nicht 
abläugnen konnte, und Übede's Kameraden 
gratulirten ihm zu einer Eroberung, die er ſo 
leichten Kaufs gemacht habe. Mathilde und 
ihre Mutter fürchteten, das Gerede möge dem 


Vater zu Ohren kommen; Ubede war beſorgt, 


daß auch fein Vater zu früh von feiner heim— 
lichen Verlobung Nachricht erhalte; es mußte 
alſo eine Veränderung in den Zuſammenkünften 
vorgenommen, und dieſe mehr im Geheimen 
gehalten werden. Die Rentſchreiberin ſchlug 
daher vor, Übede möge feine Befuche abſtatten, 
ſobald der Alte Abends zu Bette gegangen 
ſei, was regelmäßig um 10 Uhr geſchah; ſie 
ſelbſt wolle dann bei ihrer Tochter bleiben. 
Dies geſchah, allein bald ward die Mutter 
dieſer Tugendauſſicht überdrüſſig; fie wurde 
von entſetzlicher Langeweile bei den Zuſammen⸗ 
künſten geplagt, und ließ endlich die Lieben⸗ 
den allein. Arme Mathilde, deine Ju⸗ 
gend, deine Unerfahrenheit gereichen dir zum 
Verderben; deine Tugend kann dich vor der 
Sünde nicht beſchirmen, denn du weißt nicht, 
was Sünde iſt, weißt nicht, Ki übergroßes 
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Vertrauen und Hingeben zur Sünde werden 
kann; deine ſiebzehn Jahre, deine Schönheit, 
deine kindliche Unſchuld find zu verführeriſch, 
als daß ein Lüſtling die Achtung vor ihnen 
bewahren ſollte. Alles verſchwor ſich gegen 
dich, deine Mutter, dein Geliebter und du 
ſelbſt. Du mußteſt fallen. 

Der 22. Junius brach an, der unglück⸗ 
ſeligſte Tag in Mathildens Leben. Es war 
ein Uhr Morgens, im Oſten graute die erſte 
Dämmerung des jungen Sommertages, Ubede 
wand ſich aus den Armen ſeiner Geliebten, um 
Abſchied zu nehmen. 

„Karl,“ ſagte ſie zu ihm, „gehe nicht ſo 
weg, ohne mir ein Wort des Troſtes, der 
Hoffnung zu ſagen. Ich muß vergehen vor 
Angſt, Sorge, Kummer und Gewiſſenspein. 
Mein fröhlicher Jugendmuth hat ſich verwan⸗ 
delt in Gram, die Roſen meiner Wangen in 
die bleiche Farbe der Schuld. Und Du biſt 
ſo kalt, ſo eiſig, wenn mein Jammer mir das 
Herz zerſprengen möchte. Faſt könnte ich 
glauben, Du wärſt meiner überdrüſſig, Du 
wärſt überſättigt vom Genuſſe und möchteſt 
die Schaale wegwerfen, nachdem Du ſüßen 
Saft ausgeſogen. Die Ungewißheit muß endi⸗ 
gen, muß bald endigen, denn nicht vermag 
ich länger meinen Zuſtand den forſchenden 
Blicken der Mutter zu entziehen, der ganzen 
Welt zu verbergen. Könnteſt Du fühlen, wie 
mein Innerſtes vom tiefſten Schmerz zerriffen 
wird, wenn der Vater mit der zärtlichſten 
Theilnahme ſich nach meinem Uebelbefinden 
erkundigt, nicht ahnend das furchtbare Geheim⸗ 
niß, wenn er ſein Bedauern über die Bläſſe, 
ſeine Sorge über das thaubedeckte Auge aus⸗ 
drückt. Ich möchte hinſtürzen zu feinen Füßen, 
mich anklagend in gräßlicher Verzweiflung, 
wenn nicht die Furcht mich abhielt, ſein graues 
Haupt vor der Zeit in die Grube zu ſtürzen. 


Nur zu bald wird der Schleier gelüftet werden, 


wird der Sturm losbrechen, der ihn und mich 
und uns Alle vernichtet. Rette mich, Karl, 
noch iſt es Zeit; eine ſchleunige Verbindung 
kann Alles gut machen, eine Entfernung auf 
kurze Zeit meine Schande verdecken.“ 

„Ich kann nicht, Mathilde, auch wenn 
ich wollte; kein Prieſter darf uns trauen, denn 
das Geſetz erfordert zu viel, was weder ich 
noch Du leiſten kannſt, vor allen Dingen Ein⸗ 
willigung der Eltern. Mein Vater wird nie 
einwilligen; der Deinige vielleicht unter dieſen 
Umſtänden. Der Offizier, welcher heirathen 
will, muß die Genehmigung des Königs bei: 
bringen und nachweiſen, daß er das Einkommen 
von wenigſtens 500 Thalern habe. Beides 
fehlt mir.“ — 

„Auf meinen Knieen will ich meinen Vater 
bitten, daß er mir jährlich 200 Thaler zugebe; 
er wird lieber hungern, als ſein Kind der 
Schande Preis geben.“ 


„Ohne die Einwilligung meines Vaters, 
ohne die Erlaubniß des Königs kann nie etwas 
aus unſerer Verheirathung werden.“ 

„Und das kannſt Du mir ſo ruhig, ſo 
kalt ſagen? O Karl, Du kannſt es nicht vor 
Gott, nicht vor Deinem Gewiſſen, nicht vor 
mir verantworten, was Du gethan. Ich fühle 
mich rein von jeder Schuld; nicht ich war es; 
die ſündigte, als ich Dir ſo ganz vertraute, 
ich ahnte nicht das Sträfliche einer ſolchen 
Hingebung; erſt Du haſt mich das Laſter 
kennen gelehrt, und ich muß allein büßen. 
Fliehe mit mir, laß alles im Stiche, Eltern, 
Vermögen, Rang, Fortkommen, wie ich Alles 
freudig verlaſſen will, Dir zu folgen, nur 
rette meine Ehre.“ 

„Ich kann nicht.“ 


„Du kannſt nicht; o ſo bleibt mir ja noch 
ein Rettungsmittel übrig.“ 


„Welches? ſprich.“ 
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„Der helle, klare Strom wird mitleidiger 
ſein, als Du, als die Menſchen. Was dieſen 
aufzudecken eine Freude iſt, das wird er mit⸗ 
leidig verdecken, und den Körper der Unglück⸗ 
chen weit von hinnen führen, wo Keiner die 
Elende kennt, die dann zur Ruhe kommen 
wird. Achtzehn Jahre alt, und ſchon iſt meine 
Rechnung mit der Erde abgeſchloſſen, meine 
Hoffnung auf das Grab gebaut; freudenlos, 


unbeweint, verachtet ſoll ich ſcheiden. O es 
iſt entſetzlich.“ 
„Mathilde, beruhige Dich, Vertraue Dich 


Deiner Mutter an, ſie war ſtets gütig und 
wird es ſchon einzurichten wiſſen, daß unſer 
Fehltritt verborgen bleibt. Sobald mein Vater 
nicht mehr am Leben iſt, oder ich Kapitain 
werde, führe ich Dich zum Altare, darauf 
verlaß Dich, das ſchwöre ich Dir.“ 

„Ja, der Mutter will ich mich entdecken, 
es bleibt kein anderes Mittel übrig, aber nicht 
eher ſoll ſie die Schande der Tochter erfahren, 
bis fie ſelbſt die unglückſelige Gewißheit erhält, 
was nur zu bald geſchehen wird. Ich könnte 
keine Worte finden, es ihr beizubringen. Karl, 
verlaß mich nicht; Du biſt ſo ſonderbar; ich 
ängſtige mich, wenn Du ſo ruhig bleibſt.“ 

„Es wird noch Alles gut werden; jetzt 
laß mich gehen, es wird ſchon hell, man möchte 
mich erblicken.“ 

ortſetzung folgt.) 


—ů— es a 


An Ferdinand Falkſon. | 


Aus der reichen Fuͤlle Deiner Bruft 
Haft den König juͤngſtens Du beſungen, 
Ob es auch zu ſeinem Ohr gedrungen? 
Deſſen freilich bin ich nicht bewußt. — 


Doch in vieler Herzen klang es juſt, 

Wie ein Sang, zum Herrſcher aufgeſchwungen, 
Allgefuͤhlt, nur einzig Dir gelungen 

Kraftvoll wahr, in echter Dichterluſt. 


Wie ein ſchoͤn ertoͤnter Lautenklang 
Oft in uns erweckt gehoͤrten Sang, 
So ward durch Dein Lied ich plotzlich inne 
Jenes Worts in ſeinem ganzen Sinne: 
„Bei dem Koͤnig ſoll der Dichter gehn; 
„Beide wohnen auf der Menſchheit Hoͤhn! — 

d. 10. — 9 — 40. 5 


— — 


. 


Schulhaus ⸗ Einweihung zu 
Steingrund, 
am 21. Mai 1841. 


Schon laͤngſt fühlte die Gemeinde Stein⸗ 
grund nebſt ihrem Lehrer das Beduͤrfniß eines 
neuen Schulhauſes, deſſen Erbauung aber, weil 
die Gemeinde klein und nicht wohlhabend iſt, lan⸗ 
ge nur ein frommer Wunſch bleiben mußte. End⸗ 
lich, als im Jahre 1839 eine bedeutende Erwei⸗ 
terung des alten Schulhauſes nothwendig ge⸗ 
worden war, faßte die Gemeinde den loͤblichen 
Entſchluß, das alte Schulhaus zu verkaufen und 
dafür ein neues zu erbauen, hoffend, daß der 
Schulpatron, der freie Standesherr Graf von 
Hochberg auf Fuͤrſtenſtein, dieſen Entſchluß 
durch eine Beihuͤlfe unterſtuͤtzen werde. Dieſe 
5 5 ging auf eine uͤberraſchend erfreuliche 

eiſe in Erfuͤllung, indem der erwaͤhnte Schul⸗ 
patron auf die von Seiten der Gemeinde an ihn 
gerichtete Bitte ſaͤmmtliches Bauholz nebſt Be⸗ 
dachung des Hauſes (im Werth von 300 rtlr) 
bewilligte. So wurde denn durch vereinte Kraͤfte 
und gemeinſames Wirken (denn auch der Lehrer 
brachte ein beachtenswertes Opfer) im Laufe des 
vorjaͤhrigen Sommers die beabſichtigte Erbau⸗ 
ung eines neuen, in jeder Hinſicht dem Zwecke 
entſprechenden, Schulhauſes möglich, deſſen fei⸗ 
erliche Einweihung an dem oben angegebenen 
Tage ſtattgefunden hat. Dieſe Feier, beguͤnſtigt 
von dem ſchoͤnſten Wetter, begann Nachmittag 
um 4 Uhr, nachdem ſich vorher Sr. Erlaucht 
der freie Standesherr, Graf v. Hochberg, der 
Koͤnigl. Kreis⸗Landrath, Graf v. Zieten, der 
Herr Paſtor Lange aus Waldenburg, als Re⸗ 
viſor der Schule, viele Lehrer aus der Umgegend, 
faft ſaͤmmtliche Einwohner des Orts und meh: 
rere andere Theilnehmer dazu eingefunden hatten. 
— Zuvoͤrderſt wurde von dem alten Hauſe, 


woſelbſt fich außer der Schuljugend auch die 
uͤbrigen Theilnehmer des Feſtes verſammelt hat⸗ 
ten, durch eine dem Zwecke angemeſſene Feier⸗ 
lichkeit Abſchied genommen, wobei, nach vorher⸗ 
egangenem Geſange der Schuljugend, Herr Pa⸗ 
or Lange der mancherlei Wohlthaten erwaͤhn⸗ 
te, die, ungeachtet vieler, ſowohl von dem Lehrer, 
als auch der Schuljugend, in dem nun zu ver⸗ 
laſſenden Hauſe erlittenen Unbequemlichkeiten, 
dennoch beiden durch die Gnade Gottes zu Theil 
geworden waren, und ſchloß dann mit der Er⸗ 
mahnung: „Danket dem Herrn, denn er 
iſt freundlich und ſeine Guͤte waͤhret 
ewiglich!“ (Pf. 118, 1.) Jetzt ſetzte ſich die 
Verſammlung, unter Abſingung des Verſes: „Un⸗ 
ſern Ausgang ſegne Gott ꝛc.,“ in Bewegung, 
voran die Schuljugend mit ihrem Lehrer. Bei 
dem neuen Haufe angekommen, uͤberreichte ein 
zierlich gekleidetes Maͤdchen den auf einem Kiſſen 
ruhenden Hausſchluͤſſel dem Herrn Patron der 
Schule, welcher denſelben dem mitanweſenden 

errn Kreis⸗Landrath und dieſer wieder dem 
Reviſor der Schule uͤbergab. Hierauf wurde 
die Thuͤre geoͤffnet und die geſchmuͤckte Schul: 
jugend — welcher zunaͤchſt die hohen und dann 
die uͤbrigen Gaͤſte, ſoviel deren das Haus faſſen 
konnte, folgten — eingelaſſen. In der geraͤu⸗ 
„ migen hellen und geſchmuͤckten Lehrſtube ertönte, 
nun zum Erſtenmal ein feierlicher Geſang, wel⸗ 
chem die Weihrede uͤber den Spruch: „Laſſet 
die Kindlein zu mir kommen ꝛc.“ (Matth. 19, 
14.), folgte, deren Hauptinhalt ungefähr der war: 
„Der rechte Weg der chriſtlichen Jugend gehe 
vom elterlichen Hauſe zur Schule, durch die 
Schule zur Kirche und duech dieſe zu Chriſto, 
der der einzige Weg zum Himmelreich iſt, und 
es ſei nicht ſchwer zu begreifen, daß die Har⸗ 
monie einerſeits zwiſchen dem elterlichen Hauſe 
und der Schule, und andererſeits zwiſchen der 
Schule und Kirche, zur Ausbildung der Menſchheit 
fuͤr das Reich Gottes unentbehrlich, folglich 
jede Feindſchaft zwiſchen Haus und Schule. jede 
Trennung der Schule von der Kirche 
verderblich ſei. Der Spruch: „„Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen ꝛc.““ gehe alle Eltern 
an und fordere ſie auf, ihre Kinder die ſie theils 
aus Mangel an Zeit, theils aus Mangel an 
Kenntniſſen nicht ſelbſt unterrichten konnten, flei⸗ 
ßig zur Schule zu ſchicken und fie auf keine 


Weiſe davon abzuhalten, weil ſie (die Eltern) 


ſonſt als Ungehorſame gegen das Gebot Chriſti 
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erſcheinen wuͤrden.“ — Mit Dank für die der 
Gemeinde gewaͤhrte Unterſtuͤtzung von Seiten 
des Herrn Schulpatrons; mit Dank fuͤr die dem 
go Kreis⸗Landrath durch die Einleitung zum 

au verurſachten Bemuͤhungen; mit Dank ge⸗ 
gen die Gemeinde und deren Vorſteher, die einen 
ſo loͤblichen Entſchluß gefaßt und ausgefuͤhrtz 
mit Empfehlung der Schule, des Lehrers, der 
Schuͤler, wie auch der Gemeinde und allen An⸗ 
weſenden in Gottes gnaͤdigen Schutz; und end⸗ 
lich mit den Worten der Weihe, nach chriſtlichem 
Gebrauch, wurde die Rede geſchloſſen. Nach 
Abſingung eines Verſes richtete der Herr Kreis⸗ 
Landrath einige Worte an die Schuljugend, er: 
waͤhnte lobend den regelmaͤßigen Schulbeſuch der⸗ 
ſelben, wodurch ſie ſich im ganzen Kreiſe am 
vortheilhafteſten ausgezeichnet habe, und ermahn⸗ 
te ſie dann endlich noch zur Anhaͤnglichkeit an 
Koͤnig und Vaterland und zur Anerkennung al⸗ 
ler der Wohlthaten, deren wir uns als preuß. 
Unterthanen in jeder Hinſicht erfreuen. — End⸗ 
lich ſprach noch ein Gemeindedeputirter den ge⸗ 
buͤhrenden Dank aus gegen den Herrn Schul⸗ 
patron, fuͤr die von demſelben der Gemeinde 
wohlwollend gewaͤhrte freiwillige Unterſtuͤtzung 
zum Aufbau des nun in ſeiner Vollendung da⸗ 
ſtehenden Schulhauſes, und verſicherte Denſelben 
zugleich im Namen der ganzen Gemeinde der 
unverbruͤchlichen Liebe und Treue und des ſchul⸗ 
digen Gehorſams derſelben, welche Verſicherung 
freundlich aufgenommen und die Gemeinde des 
ferneren Wohlwollens ebenfalls verſichert wurde. 
— Mit einer Motette, vorgetragen von den an⸗ 
weſenden Lehrern und mit dem letzten Verſe aus 
dem Liede: „Nun danket alle Gott ꝛc.“ wurde 
die Feierlichkeit beſchloſſen. 

Hierauf vereinten ſich die hohen Theilnehmer 
mit den Gemeindevorſtehern im oberen Zimmer, 
die Lehrer mit ihren Frauen und ſonſtigen An: 
weſenden in den unteren Gemaͤchern, zu einem 
froͤhlichem Mahle, wobei Sr. Erlaucht der freie 
Standesherr, Graf v. Hochberg noch eine da⸗ 
ſige arme Wittwe mit 7 unmuͤndigen Kindern 
durch ein nahmhaftes Geſchenk begluͤckte und ſo 
die Ermahnung des Herrn: „Seid fröhlich mit 
den Froͤhlichen, und weinet mit den Wei⸗ 
nenden,“ menſchenfreundlich bethaͤtigte. Der 
von den hohen Gaͤſten auf das Wohl der Ge⸗ 
meinde und der Schule ausgebrachte Toaſt wur⸗ 
de von dem Ortsgericht herzlich erwiedert. — 
Die mit Kaffee und Semmel bewirthete Schul⸗ 


lugend vergnuͤgte ſich in dem neuen heiteren Lehr: 
zimmer bis zum ſpaͤten Abend und wird dieſe, 
r fie fo einzige Feier gewiß nie vergeſſen. 
Aber auch die übrigen Gaͤſte beſeelte nur ein 
Gefühl der Freude, und erſt ſpaͤt verließen fie 
einen Ort, wo Friede, Freude, Heiterkeit und 
Wohlwollen ſich fo ſchoͤn vereinigt hatten, um 
das ſo ſeltene Feſt zu verherrlichen und unver⸗ 
geßlich zu machen. 7 
Moͤge der Geiſt des Herrn auch auf dieſer 
Bildungsanſtalt ruhen und durch ſie auf die Be⸗ 
u und Erhalter derſelben, und auf alle die 


ich um dieſelbe verdient gemacht haben und kuͤnf⸗ 


tig verdient machen werden, den reichſten Segen 


oder Ungrunde der Sache zu überzeugen. 


für Zeit und Ewigkeit ausſtroͤmen! 1 
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Miscelle. 


Aus Mähren vom 24. April ſchreibt die 
Breslauer Zeitung: „Bei dem Mangel an 
Neuigkeiten greift man begierig jedes Ereigniß 
auf, vergrößert es auch wohl, um es intereſſanter 
zu machen. So zirkulirt z. B. ſeit einigen 
Wochen im ganzen Lande eine Erzählung, deren 
ſtricte und in allen Theilen zu treffende Wahr⸗ 
heit Einſender nicht verbürgen mag. Sie lautet 
wie folgt: In U. Br. fanden längere Zeit 
Reibungen zwiſchen den Offizieren der daſigen 
Garniſon und den Bürgern ſtatt, und es zeigten 
ſich Erſtere ganz beſonders unduldſam an der 
Wirthstaſel des daſigen erſten Gaſthofes, was 


ſo weit ging, daß man keinen Bürger mehr 


an dieſer Tafel litt. Die Sache kam zu den 
Ohren des Kommandirenden der Provinz, wel- 
cher ſofort eilte, ſich perſönlich von dem Grunde 
Er 
kam incognito und in Civilkleidung mit ſeinem 
Adjutanten in U. Br. an, kehrte in dem frag⸗ 
lichen Gaſthofe ein, und nahm vor Ankunft 
der Offiziere an der Tafel Platz Als dieſe 
Herren eintraten, maßen ſie ihr? mit ſtrengen 
Blicken und ließen es an Anzüglichkeiten nicht 
ſehlen. Er nahm ruhig ſeine Mahlzeit und 
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begab ſich ſodann auf ſein Zimmer. Dort 
angelangt, ließ et eine Weile darauf den Wirth 
kommen, und forſchte, was die Offiziere über 
ihn geäußert hätten. Nach langem Zaudern 
theilte er mehrere Schimpfreden derſelben mit 
und begab ſich wieder ins Speiſezimmer. Die 
Herren, welche Argwohn hegten, nöthigten den 
Wirth, ihnen mitzutheilen, was der Fremde 
geſagt habe. Gezwungen erzählte er: „es habe 
derfelbe geäußert, „Offiziere, die ſich fo be— 
nähmen, wären unwürdig, den Degen zu tra⸗ 
gen.“ Das war ein Funken ins Pulverfaß. 
Sie ſtürmten die Stiege hinauf und drohten, 
die Thüre, welche der Kommandant mittler⸗ 
weile verriegelt hatte, aufzubrechen. Er ließ 
ſie gewähren, und als ſie endlich eindrangen, 
ſtand er in Uniform vor ihnen. Ihren Schrecken 
braucht man nicht zu beſchreiben. Der Obriſt 
ward gerufen und ihm befohlen, ſämmtlichen 
Offizieren ſeines Befehls die Degen abzunehmen. 
Kaum war dies geſchehen, ſo ward ihm ſei⸗ 
nerſeits von dem Adjutanten des Kommandiren⸗ 
den der Degen abgenommen. So wird die 
Sache erzählt. Vielleicht bin ich im Stande, 
Ihnen ſpäter die Beſtätigung oder Widerle⸗ 
gung mittheilen zu können.“ 
— — 


Tags⸗ Begebenheiten. 

(Die Breslauer Zeitung ſchreibt.) — 
Vornehme Perſonen, welche den Prinzen von 
Preußen nach Petersburg begleitet haben, thei⸗ 
len uns erſt jetzt mit, daß unfer vecehrter Königs: 
ſohn bei dem vom Stappellaufen⸗Laſſen zweier 
neuen ruſſiſchen Dampfſchiffe in der ruſſiſchen 
Hauptſtadt bald zu unberechenbarem Ungluͤck ge 
kommen waͤre. Zur Kommunikation der beiden 
Schiffe war naͤmlich Bequemlichkeitshalber für 
die kaiſerlichen Herrſchaften ſchnell eine Bruͤcke 
geſchlagen, die auch bereits der Kaiſer und 
die Kaiferin und der Großfuͤrſt mit feiner Neu: 
vermaͤhlten paſſirt hatten. Als der Prinz von 
Preußen jedoch mit den beiden Großfürſtin⸗ 
nen uͤber genannte Bruͤcke gehen wollte, brach 
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diefelbe ein, und der Prinz ſtuͤrzte in die Newa, 
während die Großfuͤrſtinnen in einem guͤnſtigen 
Moment raſch ans Ufer zuruͤckſprangen. Gluͤck⸗ 
licherweiſe ſtand ein Boot in der Naͤhe, an dem 
ſich der Prinz feſthielt, worauf ſogleich Matro⸗ 
ſen zur Rettung herbeieilten. Die Folge davon 
war, dem Himmel ſei Dank, nur eine leichte 
Contuſion am Fuße, die in einigen Tagen heilte. 


Wie gewoͤhnlich iſt auch diesmal wieder Frau 
Fortuna mit ihren Lotterie-⸗Gluͤck⸗Spenden gegen 
Breslau nicht karg geweſen. Dem Gluͤcks-Ma⸗ 
tador aller Lotterie-Einnehmer, Hrn. Schreiber 
iſt wiederum der zweite Hauptgewinn von 100,000 
Thalern und der fuͤnfte Hauptgewinn von 30,000 
Thl. zugefallen. Die Gewinner der 100,000 Thl. 
ſind, wie verlautet, mehr oder weniger unbemit⸗ 
telte Perſonen und es giebt wenigſtens keinen 
allgemeinen Aerger daruͤber, daß reiche Leute noch 
reicher werden ſollen. — Die ſtolzen Hoffnun⸗ 

en der bei dem 100,000 Thl. Gewinn nicht 
Betheiligten auf das große Loos ſind fuͤr dies⸗ 
mal zu Waſſer geworden. Die 200,000 Thl. 
ſind nach Danzig gefallen. 


Denkmal 
unſterblicher Liebe und Erinnerung an unſern un⸗ 


vergeßlichen Sohn, Gatten und Vater den Gaſt⸗ 
hofbeſitzer . 


Wilhelm Seydel, 

aus Juliansdorf. i 
Er entſchlief ſanft im Glauben an die Ewigkeit 
am 8. April dieſes Jahres an den Folgen der 


Lungenentzündung, in dem ſchoͤnen Alter von 
38 Jahren und 4 Monaten, 


— 


Ach wie bald iſt fie verſchwunden 
Unſre Pilgerzeit, 

Ach die letzte unſrer Stunden 
Naht vielleicht noch heut. 


Gruͤßt uns laͤchelnd auch der Morgen 
Bleibt ſein Tag uns doch verborgen 
Denn vielleicht der Abend ruft 

Unſre Hülle ſchon zur Gruft. 


Ach zu fruͤh rief von der Erde 
Gott dich treuſter Freund 
Doch du wardſt, daß Lohn dir werde 
Engeln dort vereint. 
Eltern, Gattin, Kinder ſehnen 
Unter wehmuthsvollen Thraͤnen— 
Sich nach dir o treues Herz 2 
Tief beugt fie der Trennungsſchmerz. 


Fromm und rein war deine Liebe 
Edel allezeit N 
Stets haſt du mit regem Triebe 
Keine Muͤh geſcheut. 
Um der deinen Wohlergehen 
Taͤglich mehr erbluͤhn zu ſehen 
get du ſelbſt bei Tag und Nacht 
roße Opfer dargebracht. 


Dank! Verklaͤrter noch am Throne 
Sei dir feſt geweiht, 
Dir giebt des Verdienſtes Krone 
Dort die Ewigkeit. 
Unſer Herz wird fuͤr die ſchlagen, 
Dein Andenken ewig tragen, 
Deiner Gruft pflanzt hohe Pflicht 
Liebend ein Vergißmeinnicht. 


O! der Wonnetag, der wieder 

Ewig Freund und Freund, 

Eltern, Kinder, Gattin Bruͤder 

Dort im Licht vereint. 
Welche Freude Wiederſehen 
Wird uns dort entgegen gehen, 
Schoͤner Troſt wir zagen nicht 
Weil auch uns der Tag anbricht. 
Dittmannsdorf im Mai 1841. 


Die hinterbliebenen Eltern, 
Gattin und Kinder. 
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